
Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur

Herausgeber: Bund Schweizerischer Frauenvereine

Band: 4 (1922)

Heft: 17

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 16.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Organ für Fraueninteressc i und Irauenkultur
Erscheint jeöen Samstag.
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Nr. 17 Aarau, 29. April 1922 IV. Jahrgang

nung und Ausübung des Buchdruckerbernfes nicht
zugelassen werden."

Kraft dieses Artikels sind die Frauen von den
interessantesten und bestbezahlten Arbeiten des
Buchdruckergewcrbes ausgeschlossen. Dies
erscheint uns als eine ungerechte Maßnahme, die
keineswegs in den Arbeitsbedingungen des
Gewerbes begründet ist.

Die Hauptgründe, die für den Ausschluß der
Frauen vom Buchdruckergewerbe geltend gemacht
werden, sind etwa folgende:

1. „Die Frauen sind der Arbeit eines Setzers
oder Maschinenmeisters nicht gewachsen." — Nun
ist aber, nach Aussage der Berufsangehörigen
selbst, nichts an dieser Arbeit, das die physische

Kraft der Frau übersteigt, viel weniger als an
gewissen Arbeiten im Haushalt und in der
Landwirtschaft, von denen man es für selbstverständlich
hält, daß die Frau sie verrichtet. Zudem legt die
Frau für gewisse Arbeiten (z. B. Akzidenzarbet-
ten) einen besonders entwickelten künstlerischen
Geschmack an den Tag.

2. „Die Handhabung der Bleitypen stellt eine
ständige Gefahr für die Frau in ihrer Eigenschaft
als Mutter dar (Bleivergiftung)." — Nun ist aber
unter den Berufsangehörigen die Ansicht sehr
verbreitet, daß die Gefahren der Bleivergiftung stark
überschätzt worden find und daß bet sorgfältiger
Beobachtung der notwendigen hygienischen
Maßnahmen die Arbeiter, Männer wie Frauen, davor
geschützt werde« können. Wenn übrigens die
Gefahr der Bleivergiftung anerkannt ist, so wird mau
sich im Interesse der Nachkommenschaft — wie
ärztliche Statistiken dies beweisen — nicht nur um
die Gesundheit der Mutter, sondern auch um
diejenige des Vaters kümmern müssen. Sollte
deshalb aus rassenhygienischen Rücksichten die
Ausübung des Buchdruckergewerbes nicht auch den
Männern untersagt sein, wenn die Bleivergiftung
wirklich allgemein so verhängnisvoll wäre?

3. „Die Frauen unterbieten die Mäunerlöhne
und vereiteln so alle Bestrebungen, die auf günstige

Lohnverhältnisse abzielen." — Das einfachste

Mittel, um zu verhüten, daß der Eintritt der

Frau in das Buchdruckergewerbe ein Sinken der
Löhne zur Folge hätte, wäre die Zulassung der
Frauen zu den Gewerkschaften, da die Frauen
dann denselben Verordnungen unterstünden wie
die Männbr.

Der beste Beweis, daß die eben genannten
Bedenken einer ernstlichen Prüfung nicht
standhalten können, liegt in der Tatsache, daß den

Frauen in gewissen Ländern der Buchdruckerberuf

ohne jede Einschränkung zugänglich ist. Wir
erwähnen besonders Schottland, wo sich die

Frauen seit mehr als 4g Jahren in allen Zweigen
des Buchdruckergewerbes betätigen und wo diese

Frauen so zahlreich sind, daß sie im Jahre 1010 ein
sehr lebenskräftiges Syndikat gegründet haben.—
Und weiter hat im Jahre 1919 der Kongreß der

„Föderation sranoaise du Livre" in Nancy auf
Grund eines Berichtes von Herrn Keufer mit großem

Mehr beschlossen, die Frauen zu allen Zweigen

des Buchdruckergewerbcs zuzulassen. Dieser
Bericht des Herrn Keufer ist um so bedeutsamer,
als er von einem frühereu Gegner der Zulassung
der Frauen stammt. Wir erlauben uns, Ihnen
im folgenden die hauptsächlichsten Punkte des

Berichtes Keufer anzuführen:
Ein Mittel, um die Konkurrenz zu bekämpfen,

die die Frauen durch Unterbietung der Löhne den
Männern zum Schaden der Industrie im allgemeinen

machen, ist die Verwirklichung der Forderung:
Für gleiche Leistung gleichen Lohn. — Diese
Lösung ist nicht nur gerecht, sie ist auch durch die
wirtschaftlichen Verhältnisse bedingt. Bei der
heutigen wirtschaftlichen Lage trägt öle Frau die
gleichen Lasten, sie muß ihre Nahrung, ihre
Kleidung, ihre Wohnung gleich bezahlen wie der
Mann. Wir weisen es als unmenschlich und
schmählich zurück, wenn man den Frauen einen
geringeren Lohn zuerkennt unter dem Vorwand,
daß sie einfacher, sparsamer und anspruchsloser
leben als die Männer. Die Wahrheit ist die, daß
sich die Frauen mehr Entbehrungen auferlegen als
die Männer und dies sehr oft zum Schaden ihrer
Gesundheit.

Gleicher Lohn für Mann wie Frau bei gleicher

Leistung, das ist die erste Bedingung für die
Zulassung der Frauen zum Buchdruckergewerbe.

Hygienische Bedenken, Bedenken gegen die
gesundheitsschädigenden Arbeitsrüume, gegen die
Gefahr der Bleivergiftung, die von gewissen
medizinischen Autoritäten zugegeben, von andern in
Abrede gestellt werben, gegen die Krankheiten, die
daraus folgen: alle diese Bedenken können stark
gemindert, wenn nicht ganz zerstreut werden. Bei
besserer Einrichtung der Arbeitsräume, bet
Beobachtung der persönlichen Reinlichkeit, bei richtig
durchgeführten hygienischen Maßnahmen können
die Gefahren der Bleivergiftung zum großen Teil
Verschwinden..."

Unsere Verbände würden es sehr bedauern,
sehr geehrter Herr Präsident, wenn die Gewerkschaften

unseres Landes an dieser Forderung
elementarer Gerechtigkeit vorübergehen würden. ES
scheint uns in der Tat, daß die Frau wie der
Mann die Möglichkett haben sollte, ihr Brot in
dem Beruf zu verdienen, den sie sich frei wählt.
Die schwierigen wirtschaftlichen Verhältnisse, in
denen wir stehen, haben viele Frauen gezwungen,
nicht nur für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten,
sondern für ihre Kinder und andere Angehörige,
wenn sie verwitwet sind und für alte Eltern oder
einen kranken, vielleicht arbeitslosen Mann zu sorgen

haben. Wenn den Frauen aber nur die
schlecht bezahlten Stellen, die Hungerberufe —
deren es leider noch viele gibt! — offenstehen, wer
wird sich dann über die bedauerlichen wirtschaftlichen

und moralischen Folgen wundern dürfen,
die daraus entstehen? Hier handelt es sich um eine
Frage der Solidarität der Arbeiter, und wir
appellieren sicher nicht umsonst an dieses Gefühl bei
denjenigen, die für die Befreiung aller Arbeiter
eintreten.

Im Vertrauen auf diese Gesinnung ersuchen
unsere Verbände die Streichung von Z 4 des Art.
g ernstlich zu erwägen und die Frauen zu loyaler
beruflicher Mitarbeit zuzulassen.

Hochachtungsvoll ^

Für den Bund Schweiz. Frauenvereine à
die Präsidentin:

Elisabeth Zellweger

Für den Schweiz. Gemeinnützigen Frauenverein
die Präsidentin:
Vertha Trüssel.

Für den Schweiz. Verband für Frauenstimmrecht
die Präsidentin:
Emilie Gourd.

M WM W ZllNM der Am«
W BWrMWM.

Zwischen der Gewerkschaft der Buchdruckerei-
Arbeiter, den Typographen, und dem schweizerischen

Buchdruckermetsterverbanb besteht eine Be-
rufsordnnng, nach welcher die Frauen von der
Erlernung des gutbezahlten Buchdruckerberufes
vollständig ausgeschlossen sind. Diese Tatsache ist eine
von den Erscheinungen ans dem Konkurrenzkampf
der Geschlechter, der männliche Arbeitsinhaber
glaubt sich der weiblichen Konkurrenz durch
Ausschluß aus dem Beruf erwehren zu können. Viele
Gewcrkschafts- und neutrale Verbände haben diese

Stufe durchgemacht, die meisten sind aber wieder
davon abgekommen, weil sie ans die Dauer die
Frauen doch nicht fernzuhalten vermochten und
weil die Lohnuuterbietung durch den Ausschluß
nur um so unkontrollierter einsetzte, wie auch die
Gefahr des Eindringens von ungenügend
vorgebildeten Arbeitskräften und dadurch auch einer
vcrmehrteren Konkurrenz sich steigerte.

Unsere schweizerischen Frauenverbände haben
sich schon verschiedene Male mit dieser Tatsache

des Ausschlusses der Frauen aus dem
Buchdruckergewerbe beschäftigt: es war ihnen aber
nicht möglich, irgend einen Schritt zu unternehmen,

da die Vernfsordnung bis 1922 festgelegt war
und von beiden Seiten strikte eingehalten werden
mußte. Nun, da diese abläuft und vor der
Erneuerung steht, haben unsere drei großen Frauen-
veMvde: der Bund schweizerischer Franen-
vcreine, der schweizerische gemeinnützige Franen»
verein und der schweiz. Verband für
Frauenstimmrecht gemeinsam die unten folgende Eingabe
an den Meisterverband des schweiz. Bnchdrucker-
gewerbes und an den schweiz. Typographenbnnd
gerichtet. Hoffen wir, daß sie Erfolg habe. Eine
sozialdemokratische Frauenbeilage, die von der
Eingabe Notiz nimmt, behauptet zwar, daß man
mit diesem Begehren im denkbar ungünstigsten
Zeitpunkte komme. Bei aller Anerkennung des

grundsätzlichen Standpunktes werde es schwer halten,

im Typographenbunde Anhänger zu gewinnen

zu einer Zeit, da überall Hunderte gelernter
Buchdrucker ohne Stelle seien. Auch in solchen

Dingen müsse man im praktisch günstigen
Momente einsetzen, wenn man ans Ziel kommen
wolle. Dem gegenüber ist zu bemerken, daß diese

Bedenken gewiß eine Berechtigung in sich tragen
und daß man gerne, wenn es möglich gewesen

wäre, einen günstigeren Zeitpunkt abgewartet
Hütte. Aber die Neuregelung der Berufsordnung
selbst wartet eben nicht, und so mußte der Schritt
in diesem Augenblicke getan werden, wollte man
nicht Gefahr laufen, daß die Franen wieder auf
eine neue Reihe von Jahren hin ausgeschlossen

bleiben.

Basel, Bern und Genf, den 25. März 1922.

Sehr geehrter Herr Präsident!

Da für das Jahr 1922 die Erneuerung der

Vernfsordnung für das Schweiz. Buchdruckergewerbe

bevorsteht, ergreifen die unterzeichneten
Verbände diese Gelegenheit, um Ihre Aufmerksamkeit

auf einen Artikel der jetzt in Kraft stehenden

Verufsordnung zu lenken, den sie gerne
ausgemerzt sehen würden.

Es handelt sich um den Artikel 9, dessen Z 4

bestimmt: „Weibliche Personen dürfen zur Erlèr-

Muillewn.
Abfeiw.

3s Von Helene Voigt-Diederichs
Nachdruck verboten.

lind dann, drei schreckliche gottverlassene Wochen

nichts, kein Brief, kein Wort, ach, man wär'
schon mit einem sinnlosen Klecks Tinte zufrieden
gewesen.

Doris dachte überhaupt nichts mehr. Nachts
quälte sie sich in ihren Kissen. Die ganze Welt
ein stummer, zugeschlossener Mund. Alles tat
weh, wartete ihm entgegen, flehte um ein
einziges gutes Wort.

„Das geht hundertmal so!" tröstete Großvater.

„Anno siebenzig, da war manche junge
Frau, die wußte ein Vierteljahr lang nichts
Ja, nnd geschah wirklich etwas, grade dann kriegte
man am allerersten Bescheid. Weil er so viel zu
tun hatte mit Zureden, kam er selber gar nicht so

weit, sich seine schweren Gedanken zu machen.
lind Großvater hatte recht gehabt mit seinem

Vertrauen. Nach drei Wochen erschien der Postbote,

hielt den Brief, den er brachte, hoch in der
Hand. Er kannte jedes Haus, jedes Herz ringsum,

in dem eine Hoffnung brannte.
Heinrich — er schrieb nnn aus Galizien. War

immer obenauf, und es war lange nicht so gefährlich,
wie es zn Hause in den Zeitungen aussah.

Die Massen von Soldaten! Fiel einer, nun ja:

aber Tausende standen. Lief denn der neue Roggen

schon auf? Nur keine Angst, wenn lange
kein Brief kam — darum lebte er doch und war
gesund und munter. Etwas Tabak hätte er gern.
Und fragten die Kinder noch nach Vater?

„Ich bin gesund und munter." Doris glaubte
diesem sicheren Wort, ließ vor ihm nicht gelten,
was sie heimlich vielleicht anders wußte. Und
das übrige hielt dann die Arbeit zusammen.
Großvater, der hatte den letzten Honig geschnitten,

frühzeitig Nvggeu gesät, seine Alugen wachten
überall. Doris besorgte Haus und Kühe, zwei
davon hatten schon gejungt, schöne Kälber
gebracht, eines mit einem weißen Fleck an der Stirn,
genau wie Heinrich es leiden mochte.

Längst waren über dem Moor die braunen
Aehren von Schilf silberu geworden, hatten sich

gelockert und bei jedem Windstoß die Luft gefüllt:
kam er vom Westen, trieben die Samen bis ins
Küchenfeuster. Die Buchenwälder glühten nicht
mehr, wurden blau und gerippig, manchmal auch

licht von Morgenreif.
Lagen nicht in diesen weißen Nächten irgendwo

— ach überall — Soldaten schlaflos frierend
auf der nackten Erde? Aber war nicht vielleicht
schlimmer noch die schwere schwarze Regendunkel-
heil, die die Luft polsterte, so daß niemand den
Tod hören konnte, wenn er heranschlich!

Toris hatte die Kinder zu sich in das breite
Bett genominen. Rechts und links ruhte eines,
in jeder Hand hielt sie die warmen atmenden
Fingerlà. So laa sie da, schlief nicht und wachte

nicht, drückte fester in ihre Hand die kleinen lebendigen

Hände.
Seit Kriegsansang war für Großvater der

liebe Gott aus Bibel und Gesangbuch herausgetreten,-

ungeheuer saß er da, ganz außerhalb der
Welt, hielt sie mit Gut und Böse still in seinen
breiten Händen. Manchmal weinte Gott vielleicht
nnd manchmal lachte er,- aber ändern tat er nichts.
Wie konnte sonst etwas möglich sein wie dieses
Leiden allüberall?

In die Kirche gehn, wie in früheren Jahren,
dafür hatte Großvater keine Meinung mehr. Hin
und wieder jedoch machte Doris sich auf. Nicht
daß sie besonders viel vom Beten hielt. Aber sie
sah sich rund unter den andern Frauen, der Einzige

da draußen war weniger in Gefahr, wenn
man sah, wie alle jemanden wußten, der in Gefahr
war. Fremde, die sich gar nicht kannten, fragten
einander nach Mann und Sohn. Bald kamen
einige daher in uraltein Schwarz, in dem schon
ganze Geschlechter getrauert hatten. - '

Doris redete mit niemandem davon, am
wenigsten mit dem alten Vater, daß ihren Mann ein
Unglück treffen könnte. War es nicht als ob man
einen Menschen im Leben hielt, wenn man jeden
Augenblick ohne irgendeinen Zweifel wußte, daß
er da war?

Mit jeder wiederkehrenden Nachricht wurde
ihr Herz ruhiger, vertraute furchtlos wie ein
Saatfeld, über dem die Wetterwolke steht. Vielleicht

war auch Gewöhnung dabei. Kein Mensch
ist, dem nicht das immer gleiche Gewicht die Last

Aus Vund und Kantonen.
Die Eröffnung der Marconi-Radio-Stati»«

Bern-Münchenbnchsee.

Am 11. März 1921 erteilte der Bundesrat der
Marconi's Wtreleß Telegraph Co. Ltd. in London

zuhanden einer zu gründenden schweizerischen

Gesellschaft die Konzession für den Bau und
Betrieb einer drahtlosen Telegraphenstatton. Die
Konzession erstreckt sich auf 25 Jahre, doch kann
der Bund die Station schon vorher jederzeit
zurückkaufen. Die schweizer. Interessen sind in der
Konzession vollauf gewahrt. Das Post- und Et-
senbahndepartement übt als Aufsichtsbehörde
weitgehende Kontrollrechte über den Bau und
Betrieb der Station und über die Geschäftsführung

der Gesellschaft (Sitz in Bern) aus.
Am 26. April 1922 fand nun die EröffnnngS«

feier der ersten schweizerische« Station für draht«
lose Télégraphié statt. Dieselbe besteht in Wirk»
lichkeit aus drei Stationen: dem Betriebsbnrean
im Hauptpostgebäude Bern, der Empfangsstation
auf dem Riedernhnbel bet Bern-Bümplitz und
der Sendestation in Münchenbnchsee,- dieselben
waren schon am 12. April dem Betrieb übergeben
worden, sodatz man bei der offiziellen
Eröffnungsfeier Gelegenheit hatte, alle Abteilungen
in Tätigkeit zu sehen und von den Erfahrungen
der ersten Wochen zu hören. Zirka 80 Geladend
fanden sich am 26. April, vormittags im
Hauptpostgebäude Bern zur Feier ein. Bundespräsident
Haab, Obertelegraphendirektor Dr. Furrer,
der Direktor des internationalen Telegraphen«!
amtes, Herr Etienne, der Berwaltungsrat des
Unternehmens, Vertreter der kantonalen und
städtischen Behörden, der interessierten wirtschafte
lichen Verbände, des Völkerbundes, der Mare
conigesellschaft London und der schweizerischen!
Presse waren erschiene», nnd folgte» alle mit
großem Interesse den Erläuterungen über daS
Wesen der drahtlosen Telegraphic, ihre Bedeutung

für das Wirtschaftsleben und über die
komplizierten Einrichtungen, die sie erfordert. Es!
waren die leitenden Persönlichkeiten der Station,
die sich bemühten, uns mit der keineswegs leicht!
verständlichen Materie vertraut zu macheu.

Wir betraten zuerst das Betriebsbureau, welches

mittelst Telegraphen- und Telephonleituu-^
gen mit den Sende- und Empfangsstationen ver<ck

bunden ist. In dieser Räumlichkeit besorgen die
Radiotélégraphiste» das Absenden und Empfangen

der Telegramme, die drahtlos durch die Luft
von fernen Ländern unsichtbar daherschwirren,

^

Als ich einen der am Apparat Sitzenden um eine
Auskunft bat, erklang die Antwort: „I don't
speak german". Man hatte englische Radiotelegraphisten

herbeordert, um schweizerischen Nach»
wuchs heranzubilden: in wenigen Wochen wird
das gesehen sein: dann ist unsere einheimische
Bevölkerung um eine neue Berufsspezialität bereichert!

Das Betriebsbureau verkehrt gegenwärtig
nur mit London, ist jedoch in der Lage, mit

dieser einzige» Verbindung den Telegrammver-
kehr der Schweiz für England, Nord-, Zentral- u.
Südamerika, Australien, Ostafrika und Asien zu
übernehmen. Im wesentlichen ist Sie Marconi-
station für den Verkehr mit europäischen Stationen

bestimmt. Je nach dem Umfang, den der Verkehr

mit LPldon einnimmt, sind weitere Ver-
kehrsbeziehnngen mit Spanien, Malta, Schweden,

lindert. Das Schrecklichste wird vertraut, sobald
es nahe genug kommt. Las man nicht in der
Zettung, daß draußen der Bauer im Feld die Pferde
anhielt und nichts anderes tat als staunen, wenn
so ein feindliches Teufelsding seinen Erdboden
wie einen Springbrunnen in die Luft hob?

Im Februar war es, draußen sank
plumpflockiger Schnee: sicher mußte die Luft bald in
Tanwetter umschlagen. Doris stand ans der
enge» Lehmdiele und schwang den Flegel über der
dünnen Lage von Roggenähren. Peter, der
sechsjährige, durfte sie hin und wieder init seinem
«tock auflockern. Großvater band das leergeöro-
schene Stroh Bund um Bund zusammen, damit
mau im Frühjahr, wenn die großen Stürme vorbei

waren, etwas hatte zum Dachflicken.
In diese dämmerige Staublnft sah über die

halbe Tür von draußen der Postbote nnd steckte
wie fast alle Tage einen Brief in Doris Hand..
Er wartete einen Augenblick, guckte in jedes Ge- ^

sicht, hängte dann seinen Handstvck von der Schul-
ter und stampfte weiter mit seiner Tasche voll
Schicksal.

In der Kammer, wo das Fenster gewimpert ^

war vom dunkel überhängenden Strohdach, saß,
Doris. Die Aufschrift des Briefes war von ihrem
Mann — aber die Rückseite, was stand da in fremden

Buchstaben? „Durch Zufall in den Besitz dieses

Briefes gekommen, will ich nicht unterlassen/
denselben abzusenden. Alles Gute wünschend Josef

Altmann."
Doris suhlte, wie ihr Herz still wurde, so dast



hinweg mit der Außenwelt zu verkehren. Sie bildet

eine überaus wertvolle Ergänzung des
internationalen Telcgrnphennetzes",

I. Merz.
—0—

lu».) In Genua
Krise um Krise, Zwtschenfall um Zwischeufall. Die
Konferenz lebt darin und davon, und tritt kein
Wandel ein, so muß sie daran sterben. Oder ist sie
schon gestorben? „Daily News" zitierten am 24.
April: „Ultimatums jeden Nachmittag, eine Krisis
jede Nacht". „Bei solcher Fortdauer ist die
Konferenz gefährlicher als ihre Auflösug. Denn die
Konferenz lebt nur noch leiblich? geistig ist sie
bereits tot." Die Schuld daran gibt derselbe
„diplomatische Berichterstatter" unumwunden den
Alliierten. Er spricht von einem „verhängnisvollen
Rttckfall in die Parisermethoden". „Systematisch
und ««verhüllt" hätte» sie die wichtigen Verhandlungen

mit den Russen der dafür bestimmten
Kommission entzogen und abgeschlossen im „Obersten

Rat" behandelt, womit sie den ausgeschlossenen

Neutraleu Anlaß zu Mißmut und
Mißtrauen und den Deutschen das Recht gaben, auch

ihre Wege zu gehen. „Wie es ist, haben die
alliierten Methoden, nach meiner Anschauung, die
Konferenz definitiv ruiniert ldefinitly ruined the
conference)." — Schon am 12. hatte derselbe
Korrespondent in seinem Blatte betont, es gebe in der
Konferenz zwei Parteien mit positivem
Programm, Großbritannien und Nußland, und eine
mit negativem, Frankreich. In der Tat: Beginnend

mit der Borkonferenz der „Einladenden"
am S. April, fortgesetzt Zusammenstöße: Frankreich

mit England-Italien, Frankreich-Rußland,
Frankreich-Deutschland: Rencontres ohne Ende.
Auch ein wohldenkender Belgier sagte mit
Achselzucken: „C'est uccvre l'esprit de guerre." —
Versuchen wir einen Gang durch das „Chaos von
Genua". Bölkerpsychologisch bleibt das Erlebte
lehrreich.

Unser letzter Bericht hat noch die Tadelsnote
der Großen und Kleinen Entente lvom 18. April)
an die deutsche Delegation und die Erklärungen
Rathenans gegenüber der Presse gebracht. Wir
knüpfen da an. — Die Deutschen gedachten zuerst,
sich zur Wehr zu setzen, den Ausschluß aus der
politische» Kommission anzufechten, da
ausschließen nur könne, wer gewählt. d. h. nicht
die beiden Ententen, sondern die g e s a m t e Kon-
ferenz. Aber sie besannen sich, nahmen sich

Zeit, »lahmen auch Rat an? ließen »m Friedens
willen das Remonstrieren, fügten sich dem
Ausschluß aus der politischen Kommisston für die
russischen Dinge, soweit diese in ihrem Bertrag mit
dem Russen schon geregelt seien? entschuldigten ihr
separates Borgehen im Sinne der Erklärungen
Rathenans vor der Presse. — Die Note wurde erst
am 21. überreicht. Aber schon am 20. gab der voraus

teS gab eine Menge inoffizieller Zwischen^
besprechunge«) unterrichtete Lloyd George
vor 4lX> Pressevertretern in glücklichster Stimmung
setner Befriedigung und seinem Optimismus
Ausdruck: „So gut es einen Gott im Himmel gibt, lebt
die Konferenz «och und verspricht einen
erfolgreichen Ausgang. Es hat dieser Tage einige
Schwierigkeiten gegeben, welche die Konferenz in
Verlegenheit brachten. Aber denjenigen, die einen
Mißerfolg wünschen, kann ich keine erfreulichen
Mitteilungen macheu. Unsere Arbeiten gedeihen
«nd sind von Erfolg gekrönt? der deutsch-russische

Zwischenfall ist überwunden und kann als beigelegt

betrachtet werden."
Echte Frühlingssonne oder trügerische

Aprillaune? Am 20. sprach Lloyd George zur Presse.
Am 21. wurde die deutsche Antwortnote offiziell
überreicht. Am 24. schrieb Barthou an Präsident

Facta einen Protest gegen die deutsche

Note, da sie der Note der beiden Ententen eine
unannehmbare Auslegung gebe und selber
«»«annehmbar sei. Seiner Forderung gemäß wurden
Samstag Nachmittag, 22., die Ententevertreter
neuerdings berufen, um der deutschen Note berichtigend

entgegen zu treten. Sonntag, 23., wurde
die neue Ententenote nach französischem Entwurf
den Deutschen zugestellt. Wir zitieren die Schlußsätze:

„Die Unterzeichneten können nur bedauern,
daß Ihre Note versucht hat, auf die andern Mächte
die Verantwortung eines Borgehens abzuwälzen,
das dem Geiste loyaler Zusammenarbeit
widerspricht, die für die Wiederherstellung Europas

unerläßlich ist." — „Die Unterzeichneten behalten
sich für ihre Regierungen ausdrücklich das Recht
vor, alle Bedingungen des deutsch-russischen
Vertrages als nnll und nichtig zu betrachten, die als
den bestehenden Verträgen widersprechend erachtet

würden." — „Der Zwischenfall muß jetzt als
erledigt betrachtet werden." (Der letzte Satz durch
Facta zur Annahme gebracht, der vorhergehende
durch Barthou.)

Die Deutschen überwanden sich und verzichteten

auf eine Duplik. Indessen war neben dem
französisch-deutsche»» schon ein neues, französischrussisches

Intermezzo eingetreten. Der französische

Vertreter Seydoux hatte die Sitzung der
Experten, welche die russischen Vorschläge prüfen
sollten, unter Protest gegen die russische
Trölerei verlassen. Als Lloyd George das
hörte, lief ihm wohl die Galle über. Er soll die
Faust auf den Tisch geschlagen und zornig
gesprochen haben: „Das ist unerträglich. Man mutz
nun endlich einmal wissen, ob man die
Fortsetzung der Konferenz oder ihre Sprengung will.
Wenn Frankreich den Bruch wünscht, dann soll es
das offen sagen und nicht den Arbeiten der
Konferenz ohne Unterlaß neue Hindernisse schaffen.
Ich werde nicht zögern, das englische Parlament
und die Vertreter der Dominions über den wahren

Sachverhalt aufzuklären. Ich werde es offen
aussprechen, auf wen die Verantwortung fällt, und
wir werden ja dann sehen, was die öffentliche
Meinung der ganzen Welt darüber denkt."

Schon vorher hatte der englische Preinier sich

kaum weniger scharf ausgelassen. So vor den
Presseleuten am 20., als er gefragt wurde, wer
das Mißlingen der Konferenz wünsche: „Das
find Lente» die von Haß und Bölkerfeindschaft
beseelt sind." Und vor den beiden Ententen, als es
sich um die zweite Note an die Deutschen
handelte: „Wir sind hier im Sinne einer vollkommen
friedlichen Politik. England ist mit alle« für
Friede« «nd Versöhnn««, mit niemande« für
neue Kriege. Wenn man aber hier jeden Augenblick

Zwischenfälle schaffen und eine ständige Beun-
ruhignng Europas aufrecht erhalten will, so würde
die englische Demokratie nicht fortfahre« könne«,
mit den alte« Alliierte« zusammen z« arbeite«
«nd würde ihre Handlungsfreiheit zurücknehmen
müssen." Andern Tages lud der impulsive Lloyd
Herrn Barthou zum Frühstück, und in
„herzlicher" Beratung wurde ein volles Einverständnis

für die fernere Haltung erreicht.

Während all dieser Dinge war Barthou
unausgesetzt in elektrischer Verbindung mit
seinem Kraftzentrum Paris. Dort stand, vollends
seit dem deutsch-russischen Bertrag, das Barometer
auf Sturm. Schon gleich nach Eröffnung der
Konferenz am 10. hatte ein Franzose in Genua
gesagt: „Was zum Teufel tun wir hier auf dieser
Galeere? Warum reisen wir nicht einfach ab?"
DaS war der Tenor des ganzen matzgebenden
nationalistische» Krankreich, nicht «ur in Paris.
Abgeordnete und andere Politiker bestürmten
Poincard, in Genua abzuläuten, wie das Land
seinen Zusage» gemäß erwarte. Herr Ta r dteu
avertierte den Ministerpräsidenten brieflich, daß
er ihn in der Kammer über seine unverständliche
Haltung interpellieren werde. I« seinem «Echo
national" wütete er ordentlich: „Herr Brtanb ist
nicht mehr da? aber um sich vom Wasser treiben
zu lassen, gibt es immer noch tote Hunde." Potn-
card, nicht impulsiv, blieb ruhig. Endlich am 24.

in Bar-le-Duc, in feiner lothringischen Heimat,
hielt er eine große Rede, Mr Befriedigung auch
deS nationalsten Patriotismus. Der
deutschrussische Bertrag ist ihm ein Verbrechen, eine
große Gefahr für Polen, für Frankreich, für
Europa. Er wird zu annullieren sein? denn er
widerspricht schon dem Programm von Cannes. Aber
daS gehört nicht nach Genua, sondern vor die
Alliierten. Die Reparationskommission ist bereits
mit der juristischen Prüfung betraut. — Genua
werden wir zu der Stunde verlassen, da man uns
nötigen wollte, an unsern Rechten und Forderungen

gegenüber Deutschland und Rußland
Abstriche zu machen. Wir bringen keine Opfer mehr,
lassen nichts mehr ab. Wir stehen fest auf den

unterzeichneten Verträgen. Wenn Deutschland
seinen Pflichten nicht zu gegebener Zeit (31. Mai)
nachkommt, so werden wir zu Sanktionen schreiten,

sei's mit den Alliierten »der ohne sie.

So haben nun die beiden Hauptfühver der
Alliierten ihren Kragen geleert, sich! gegenseitig

angedroht. In der Entente klafft offenkundig

Polen, Tschechoslowakei vorgesehen. Sämtliche
schweizerische Tcicgraphenbnreaus nehmen fortan
Telegramme via Marconi zur Beförderung
entgegen. Die direkte telephonische Ausgabe von
Telegrammen an das Betriebsbnreau Bern wird
voraussichtlich bald eintreten können. Für die
unglaubliche Geschwindigkeit des radto-telegra-
phischen Verkehrs zeugt die Tatsache, daß ein
Telegramm via Marconi von Bern nach London,
Absendung und Empfang tnbcgrtffen, sieben
Mimiken beansprucht. Kein Wunder, daß sich

Großhandel »»nd Industrie und die Presse, vor allem
aber die Banken, lebhaft für die neue Verkehrsart

interessieren und das Unternehmen bereits
stark in Anspruch nehme»».

Nach der Besichtigung des Vetriebsbureaus
in Bern fuhr man in S Postantos neuester Kon-
strukton zur Sendestatiou Mttnchenbnchsee. Von
der Besichtigung der Empfangsstation auf dein
Rieöernhubel wurde des schlechten Wetters wegen

Umgang genommen. Diese letztere besitzt

nach den Ausführungen des Letters der Station
Bern, Direktor Dr. Rothen, die modernsten
und vollkommensten Apparate für den antoma-
ttschen Empfang der radiotelegraphischen Zeiche»
von Fernstationeu mit gedämpften und unge-
dämpfteu Wellen. Die mit den Empfangsantennen

aufgefangene» Zeichen werden unter
Ausschaltung der störenden Zeichen anderer
Stationen, sowie der atmosphärischen Entlastungen
erheblich verstärkt per Draht dem Betriebsbn-
rean zugeleitet.

Im weitern erblickt man zwischen den Dörfern

Münchenbnchsee und Zollikofen die Aulagen
der Empfangsstation, vor allem die beiden zirka
öl Meter hohen Eifeltürme, schweizerischer
Herstellung, welche die Antenne tragen. 20, auf dem

ganzeil Antennenfeld verteilte kleine Türme bilden

die Unterlage für ein Netz aus Kupferdraht,
das sogenannte elektrische Gegengewicht der
Antenne. Ein besonderes Gebäude enthält Maschinen

«nd Apparate, Sie in ihrem Zusammenspiel
dem Laien Rätsel aufgeben, an denen er fest zu
knacken hat. Viel bewundert wurde die Art und
Weise, wie der Architekt Herr S t oll, seine Aufgabe

löste. Es ist überhaupt erfreulich, daß die
große Anlage das LanSschastsbild nicht stört. —
Als Lieferanten für Apparate, Maschinen und der
elektrischen Kraft kamen ausschließlich Schweizer
Firmen in Betracht, <

Am Festbankett im „Bären" in Münchenbnchsee

schilderte der Präsident des Berwaltungsrates
der Mareoui-Rabto-Gtation Bern, Herr Dr.
Trüffel, die Vorgeschichte und die Ausgestaltung

des Unternehmens, und Obertelegraphendirektor

Dr. Furrer gab Ansknnft über das
Verhältnis des Bundes zu demselben. Die
Initiative zur Errichtung einer Station in der
Schweiz ging von dem englische» Journalisten
Herbert Arthur White aus, der mehrere Jahre
als Leiter einer internationalen Presse-Agentur

in Genf tätig war »»nd als solcher die Be-
dürnisse deS Nachrichteuvermittlungsverkehrs der
Schweiz mit dem Ausland gründlich kannte.
Seine Idee fand die Unterstützung interessierter
Kreise «nd begegnete beim Borsteher des
Schweizerische« Post- und Eisenbahndepartements, Hrn.
Bundespräsident Ha ab, vollem Verständnis.
Ein erster Versuch mit einer provisorischen Station

während der Bölkerbundsversammlung
ergab ausgezetchnete Resultate, sodaß der Weg zur
KonzessionSerteiluug geebnet war. Durch die
Zusammenarbeit der schweizerischen Telegraphenverwaltung

mit der neuen Gesellschaft gelang es,
das Unternehmen so zu fördern, daß es
verhältnismäßig rasch dem Betrieb übergeben werden

konnte. Die Verkehrsstatistik der Marconi-
Radio-Staton Bern ergibt von 12. bis 21. April
ansteigende Zahlen von 1S4 bis 208 Rabiotele-
grammen im Tag. Durch alle Reden, die am
Bankett gehalten wurden — eS sprachen Regie-
rungsrat Dr. Bolmer, Mr. Chappileare von der
Marconi-Geselschast London, Mr. Chaputsat,
„Journal de Genève", Dr, Weder, „Vasler
Nachrichten" «. a. — klang die Freude durch, daß es
gelungen ist, eine der größten wissenschaftlich-technischen

Erfindungen der Neuzeit auf Schweizer
Boden zur Auswirkung zu bringen.
„Vom schweizerischen Standpunkt ans bedeutet
der Besitz der Anlage" — wie der Bericht des
Bundesrates über die Tätigkeit des Post- u.
Eisenbahndepartements sagt — „ein Stück politischer

und wirtschaftlicher Unabhängigkeit, indem
sie ermöglicht, jederzeit über die Nachbarstaaten

et» Schwindel durch alle Glieder fuhr. Sie blickte
hinaus — vor dem Fenster der schwarze Strich
des Daches, dahinter alles weiß bis hinunter zum
schwarzen Moorsee. àAber was hals es den«. Sie öffnete «nd las:

„Liebe Doris, wenn Du diesen Brief erhalten
solltest, bin ich nicht mehr unter den Lebenden.
Wer ihn nach meinem Tode findet, wird ihn
abschicken. Traure nicht zu sehr. daS Schicksal hat es
so gewollt. Dn bist immer eine gute Mutter für
unsere Kinder gcwese«, bleibe es auch in Zukunft.
Folge mir »licht nach, wie Du mir beim Abschied
in Deinem Schmerz gesagt hast. Da wir uns
denn in diesem Lebe« nicht wiedersehen, sollst Du
meinen Tod durch keinen anderen als durch mich
selber erfahre». Behalte in gutem Andenken
Deinen Mann, der in seinem letzten Augenblick
mit seinen Gedanken bet Dir und den Kindern
ist."

Doris kauerte auf dem Bettrand. Ihr Herz
war eisig leicht, fühlte nicht, wußte nur das eine:
auf der ganzen Welt nichts mehr, das lebendig
war. Sie suchte mit ihren Augen — der
umgekrempelte Strohhut, die langen Kniestiefel, die
nur heruntergenommen und angezogen zu werden
brauchten: hingen sie nicht da und logen, frech und
sinnlos — obgleich sie längst, wieviel Tage schon,
Bescheid hätten wissen müssen? wieviel Tage
schon?

Sie versuchte z« rechnen, zählte rückwärts,
dann erkannte sie plötzlich nicht mehr, zu welchem
Tage ihre Gedanken wollten. Sie wurde ratlos,
verwirrte sich, in diesem Augenblick sah Großvater
Mr Tür herein.

Er hustete, sie antwortete nicht. Da nahm er
bescheiden den Brief aus ihrer Hand, las mit
seinen alten weitsichtigen Augen, mühsam, den Arm
vorgestellt.

Es dauerte lange, bis er begriff — zu begreifen

anfing. Er wendete den Brief, sah das Datum

an, fuhr mit der Hand über die blanke,
eisgrau umrahmte Stirn. .Kann sein, daß er noch
lebt ." zögerte seine Stimme durch den schweren

Raum.
Sie schwieg, sah ihn herzzerreißend heiter an.

„Kann sein, kann auch nicht sein ."
Da ward es den» Alten unheimlich.
„Denk an die Kinder!" sagte er hart.
„Ich denke — wohl an sie!" klang es zurück,

wie eingeschlafen erst, plötzlich hellwach, mit einem
kleinen Staunen. Draußen brüllten die Kühe.
Soffie fing zu rufen an. Ein Schneesturz schlug
vom Dach.

(Schluß folgt.)

Lied.
Einst im April, laugher, an Hellem Morgen
Begann mein Herz «in selig Lied, ganz leise-.

Sein erstes, eine scheue Frühlingsweise,
Ein Traum, und schien im Weltenraum geborgen..

Da brach es ab, plötzlich, in wehem Schrei.
Mein Herz, geht alles alles so vorbei?

(Nach Diego Valeri, „Umana". Ferrara,
Taddei. — B.)

Schwalben.
Ihr Schwalben zieht hoch über Menschenlech
In Wonnewirbeln eure lichte Spur —
Im trüben Spiegel meines Herzens seid

Ihr lauter schwarze schwarze Kreuzlein nur.
(Nach Diego Valeri, „Crisalide",
Ferrara, Taddei. — B)

Kînderland in der SroWdt.
Wo sind die Kinder? so habe ich mich oft im

Winter gefragt, wenn ich durch die Straßen von
Paris ging. Man sah sie nicht auf den Boulevards,

wo tagaus, tagetn zwei Ströme von hastenden

und gehetzten Menschen aneinander vorüberfluten,

nicht auf den Plätzen — zum Glück nicht!
— wo kreuz und quer in rasendem Tempo die Autos

fahren mit einer Verwegenheit, die täglich drei
bis vier schwere Unglücksfälle an Passanten
verursacht. Man sah sie in kleiner Zahl nur in den
Parks, wo die Bäume ihre kahlen Zweige in den
ewig lastenden Nebel htnausstreckten und die
feuchten Bänke einen unbehaglichen Sitz boten. I»
den ersten Frühlingstagen aber sind sie zum
Vorschein gekommen, wie Blumen, die die warme
Sonne von einem Tag zum andern herausgelockt
hat. Nun spielen sie in den Parks, in stillen Gassen,

gehen in den Alleen spazieren «nd zeigen eine
so große Bewegungslnst, daß man merkt, sie müssen

sich für manchen Wintertag entschädigen, den
sie eingesperrt in eine enge Wohnung, zu unnatürlichem

Still- und Ruhigsein gezwungen, haben
verwarten und verlieren müssen. Denn Kinder
aufziehen in dem Häusermeer von Paris, ist ein
schwieriges Problem, besonders in den letzten
Jahren. Die Wohnungsnot ist noch immer überaus

drückend? Einzelstehende vereinigen sich, um
eine kleine Wohnung zu mieten? Familien ziehen
sich auf das Nötigste an Raum zusammen? wer
kann, wohnt im Hotel. Die Bedienung ist ungemein

teuer geworben: man zahlt einem
Dienstmädchen 120-180 (französische) Franken im Monat.

Wer kann sich daS leisten? Eine ganze
Anzahl von Frauen des Mittelstandes jedenfalls kann
diese Löhne nicht mehr erschwingen. Und es ist
typisch sttr die heutigen Verhältnisse, daß eine Ber¬

ein Riß. Aber sie ist schon so oft geflickt,
geleimt, gestückt worden! Ter wandelbare,
geschmeidige Lloyd hat auch schon in einen»
längeren Communiqué an die Presse auf Pom-
rares rauhe Rede geantwortet. Er nennt es!
eine „drollige Art", zu gemeinsamem Vorgehe!»
aufzufordern, wenn ma»» zum vornherein sage:
sonst gehen wir allein. Doch liegt sei», Ton
Frankreich gegenüber bereits auf dem Wege
von der Fanfare zur Chamade. Wenn erst die
gefährliche europäische Konferenz vorüber ist
— wenn nicht vorher — wird die Entente sich
a rich diesmal wieder in vollendeter Herzlichkeit

zusammenfinden.
Wir aber erlauben uns zu sagen: Cm

Bitnd gemeinsamer Feindschaft kann lein
Segensbund sein.

Bon der Kouserenz sagte jüngst ein deutsches

Blatt, vier eiserne Reifen hielten sie
zusammen: Die Jndustrienot der Alliierten
(besonders Englands), die Geldnot Frankreichs',
die Valutanot Deutschlands, die Hungersnot
Rußlands. Seit einer Woche wird übrigens
in den Kommissionen gearbeitet; einzelne sind
sogar mit ihrer Aufgabe schon fertig. Gegenwärtig

müht man sich mit den orientalische;»!
Marktmethoden der Russen ab. Ueber eine
Woche möchte die Koilserenz zu Ende oder nahe
daran sein. Hoffen wir, daß dann neben den
Enttäuschungen »icht nur einige platonische
„Wünsche und Empfehlungen", sondern anck
etwas Positives vorhanden sei.

MW M ôchMM.
Bon Helene Scheu-Ntesz.

Der „Fliegende Schotte" heißt der Expreß,mg,
der uns in dreieinhalb Stunden von Newcastle
nach Edinburg trägt. Wir sind durch eine»
Aufenthalt von drei Wochen in dem verkehrsreichsten
Teil Englands schon sehr verwöhnt und staunen
längst nicht mehr, daß nicht vor den Kassenschaltern

lange Reihen gequälter und gereizter Menschen

stehen, einander mit den Ellenbogen
wegstoßen, streiten, schreien, zu den Waggons laufen
und um die Sitzplätze kämpfen. Es berührt uns
aber doch, zu sehen, wie ein Kellner im Speisewagen

dritter Klasse, in den wir einsteigen, eifrig
herzusprtngt, uns einen Fensterttsch für drei
Personen auszusuchen und nnser Gepäck zu
verstauen. Dann fragt er nach unsern Wünsche»»,
bringt Tee, Butterbrot und Kuchen, während unser

Gaftsreund Herbert Corder aus Snnderland,
der Pazifist «nd leidenschaftliche Freund Oesterreichs,

uns mit Lektüre versorgt. Ehe wir nus
gesetzt haben, fliegt der „fliegende Schotte" schon
über die nordenglische Ebene dahin. Die Mitreifenden

verhalten sich still und höflich. Alle lesen
oder arbeiten? die Zeit ist unendlich kostbar und
drei Stunden Eisenbahnfahrt dürfen nicht vergeudet

werden. Ich kann mich nicht erinnern, daß ich
während mehr als vier Retsewochen auf den un-
zähltgen Eisenbahnfahrten irgendwo hätte Kartenspielen

gesehen. Ans der Strecke Newcastle-Edinburg
wird man nur ein wenig durch die fesselnde

Landschaft abgezogen. Die alte Rhederstadt mit
ihren schwarzen Fabriken entläßt uns mit einem
imposanten Blick auf öe« Hafen? ein Stück Ktt-
stenfahrt wird abgelöst von der lieblich»«« HNgel--
landschaft mit den Märchenbiinmen, die für
Mittel-England so charakteristisch ist. Je näher man
gegen Schottland kommt, desto Höher werden die
Hügel, bis man ein Bild hat, wie es etiva das
österreichische Salzkammergut bietet? wie ja
überhaupt Landschaft und Vvlkscharakter der Schotten
dem der Oesterreicher merkwürdig verwandt sind.

Um halb siebe» Uhr abends fährt der Zug in
die riesige Stationshalle von Edinburg ein. Der
Gepäckträger führt uns fünfzig Schritte steil bergauf

und wir stehen geblendet von der Lichtflut und
dem Reiz der Prinzenstraße, des Stolzes von
Edinbnrg, romantisch durch das Gemstch von Aitt-
telalter und modernster Neuzeit. Hoch oben auf
einem Felsen liegt die alte Königsburg, zu ihren
Füßen die Colleges der Universität? eine große
Eisenbahnbrücke führt über einen breiten Graben,
in dem die Schienenstränge Menschen- und Güterlasten

von Süd nach Nord und von Ost nach West
tragen. Parks und Eisenbahnrauch, Automobile
und Kirchenglocken, geschäftiges Gebränge in
riesigen Kaufhäusern »nd tiefe Stille und Arbeits-
versunkenhekt in den vielen Gebäuden, die zur
Universität gehören, wo Studenten und Professoren

im Ornat spazieren gehen — alles das
verschmilzt zu einem faszinierenden Ganzen mit den
vielfarbigen Menschen und Kleidern, die bnnt die
Straßen füllen. Welch ein Gemisch von Rassen!
Schwarz, braun, gelb und weiß die Hautfarbe,
Trachten ans aller Welt, alle Temperamente und
Weltanschauungen verknüpft, die Noncvnformi-
stenkirche neben der katholischen, das Meetinghaus
der Quäker neben der Methoöistenkapelle, die
Freidenkerversammlung neben der Heilsarmeemesse

— alles verträgt sich miteinander. Wir nehmen

alles in ein paar Atemzügen «nd raschen
Blicken auf, denn wir haben Eile. Da faßt jemand
von rückwärts unsere Hände? es ist Frau Barbour,
die Gattin des angesehenen Physiologen, die für
etnigung von jungen Mädchen bemittelter Familien

es sich znr Aufgabe gemacht hat, der
Mittelstandsfrau, die sich keine oder keine
genügend bezahlte Hilfe mehr leisten kann,
ihre Kräfte anzubieten. Die Erleichterung
soll namentlich den Kinder« zugute kommen? sie
werden abgeholt, spazieren geführt, den Vormittag

oder Nachmittag lang beschäftigt und
beaufsichtigt, während die Mutter ihre Besorgungen
oder Haushaltungsarbeiten macht. Gewiß ist dies
nur ein Notbehelf und nicht ein wünschenswerter
Zustand: er illustriert aber die gegemvärtigen
Verhältnisse «nd erzieht vielleicht die jungen Mädchen

zum Verständnis und zur Wartung des Kindes.

Damen der Gesellschaft haben ferner in letzter

Zeit Kleidermachkurse für Frauen gebildeter
Stände eingerichtet, damit diese bei den hohen
Konfektions- und Schneiderpreisen sich und ihre
Kinder selber kleiden können. Man steht, bei diesen

Zuständen wird der Ruf der Politiker nach
vermehrter Kinderzahl wohl zunächst dem Landvolk

und der Provinz gelten müssen, während der
Pariser es als eine glückliche Leistung betrachten
darf, wenn es ihm und namentlich seiner Frau
gelingt, eine kleine Zahl von Kindern unter einigermaßen

gestinden und für die Jugend günstige»»
Verhältnissen großzuziehen.

Aber kehren wir zurück zu dem Kinder-
schwarm, der in den ersten spärlichen Sonnentagen
die Parks und Gassen belebt, zu den bleiche»» Stu-
benktndern, die sich endlich einmal „auslüften
können. Es steckt ein wahrer Ucberschwang von
Lebenslust in ihnen, und sie zeigen in ihren» Spiel
im Freien den leidenschaftlichen Bewegnngstneb,
wie thl» nur der oft gehemmte kleine Großstädter
besitzt. Das hüpft, springt, läuft, spielt und lacht
in den Gärten »»nd Anlagen der Stadt, »n der»

Gäßchen und ans den Wegen der Vorstädte!



das Arrangement unseres Aufenthalts in Edinburg

»erantioortlich ist.
„Schön, bah Sie da sind!" sagte sie mit freundlichem

Lächeln. „Um halb acht Uhr sprechen Sie
in der Chairns-Gedächtntskirche, am andern Ende
der Stadt. Ich habe dem Vorsitzenden gesagt, daß
Sie vielleicht nicht ganz pünktlich sein werden,
denn der Zug hätte ja Verspätung haben können.
So aber haben Sie Zeit, sich zu waschen nnd eine
Kleinigkeit zu essen. Mein Auto wird in zehn
Minuten da sein, um Sie zu holen." Wir sind froh,
zehn Minuten zum Waschen zu haben, werfen unser

Gepäck ab, stürzen ins Auto und fahren in eine
Vorstadt, wo in einer Methodistenkirche etwa hnn-
dertfttnfzig Personen versammelt sind; sie begrüße»

uns durch Applaus und Fllßescharren. In den
vordersten Reihen sitzen viele junge Madchen,
frisch, rotwangig, mit vor Eifer und Interesse
leuchtenden Augen. Man teilt uns flüsternd mit,
daß diese jungen Mädchen einem Klub augehören,
der das ganze Jahr für die hungernden und
frierenden Kinder in Oesterreich genaht und gestrickt
habe. Es sind junge Proletarier»»»»»«!». Sie
lauschen aufmerksam allein, was wir von den Kiudern
m Wien erzählen. Häufig unterbrechen sie durch
Händeklatschen,' sie sind das empfänglichste, das
dankbarste Publikum, das sich denken läßt. Beson
ders gut gefällt ihnen die Geschichte vou den Lese-
stnben, die in Wien mit Hilfe von etwas schwedischein

Geld und englischer Schokolade gegri wet
worden sind, zehn Lesestnben in den ärmsten
Bezirken, die den Kindern an schulfreien Nachmittagen

einen warmeil Raum, eine Tasse Kakao und
gute Lektüre bieten. Als sie hören, daß die Kinder

im Sommer, da die Schokolade ausgegangen
war und man die Lesestuben schließen wollte,
himmelhoch baten, man sollte sie zum Lesen kommen
lassen, auch wen» sie nichts zu essen bekämen, da
kann sich das Auditorium gar nicht genug tun in
Rührung. Der Vorsitzende wendet sich nun besonders

au die jungen Mädchen und beantragt, daß
jedes von ihnen von seinen eigenen Weihnachts-
sttßigkeiten einen Teil sür die Kinder in den
Lesestuben beiseite lege» möge,- bann werde eine recht
ansehnliche Kiste zusammenkommen. Schließlich
dankt der Vorsitzende, der selbst anglikanischer
Geistlicher ist, in ergreifenden Worten den Quäkern

für das Beispiel, das sie während des Krieges
nnd nach dem Kriege alle» Kirchen der Welt

gegeben haben. Sie haben, so sagt er, sich nicht
verblenden lassen, sie sind der Idee des Christentums

treu geblieben, sie haben vom ersten Augenblick
au den rechten Weg beschritten und den Geist

der Liebe verwirklicht in einer Welt von Haß.
Wenn jetzt über den Ruineil des Krieges sich Fäden

der Versöhnung und Gemeinsamkeit knüpfen,
so ist es das Verdienst derer, die im Geist der Liebe
durchgeholten haben.

Die Versammlung will gar nicht auseinander-
gehen. Immer Neues will sie hören, immer noch
ihre Smnpathie beweisen.- als endlich die Schlußreden

gewechselt sind, umringen mich die Mädchen
nnd zeigen mir ihre Arbeiten für Wien, die durch
den Save the Children Fund verteilt werden.

(Schluß folgt.!

Me zm M Semliideröw « >v

In der „Frau" berichtet Jenny Apolaut über
dk Erfahrungen, die man in 25- Jahren mit Frauen
t» den Geinetnderäten in Deutschland gemacht habe
und auch darüber, welche Erfahrungen diese Frauen
.selbst i» ihrer Wirksamkeit machen konnten. Es war
natürlich nach so kurzer Zeit und bei einer Zahl von
nur là bis 2000 weiblichen Vertreterinnen in den
Gemeindebehörden nicht möglich, von einem weit
sichtbaren Erfolg oder aber von einem allgemeinen
Mißerfolg ihrer Tätigkeit zu reden.

Dagegen suchte die Verfasserin des betreffenden
Artikels, durch Erhebungen mittelst Fragebogen sich

ein Urteil über die Aufgabe und über die Erfolge
der weiblichen Gemeinderöte und Stadträie zu
bilden.

Eine der Fragen diente unter anderin der
Feststellung des Verhältnisses in der Zusammenarbeit mit
den männlichen Kollegen innerhalb der einzelnen
Fraktionen. Die Antworten bewegen sich in
Ausdrücken wie „Die Zusammenarbeit könnt« nicht besser

seinl" oder „sehr gut" „angenehm", befriedigend"
und sinken bis zu pessimistischen AnZsprüchen wie
„schwierig", „mäßig", „die Männer sind gleichgültig"à „sie merken nicht, daß die Frauen andere Ziele
haben".

Es wird durch die Gemeinderätinnen auch vielfach

festgestellt, daß die Männer ihre Aufmerksamkeit
hauptsächlich den Wirtschaftsfragen: Besoldungs-,
Steuer-, Gebühreiiwesen zuwenden, während Er-
zichungsfragen und Fürsorgetätigkeit ihnen weniger
zusagen. Die Frauen kritisieren aber nicht etwa nur
ihre Kollegen, sondern gestehen auch offen, daß
übereifrige Vertreterinnen den Fehler machen, daß sie

gleichzeitig zu vielen Ausschüssen (Kommissionen)

Im Luxembourgpark sind die Alleen vou der
ballspielenden Jugend besetzt. In Gruppe» von
Zweien und Vieren treiben sie das alte, niemals
veraltete Spiel. Auf den Kieswegen traben grcm-I
weiße, struppige Esel mit bunten Sätteln, die die
Glücklichsten der Kleinen als stolze Reiter und
Retterinnen tragen. Wer sich einem Sattel noch
nicht anvertrauen darf, den zieht das biedere Paar
von Bock und Ziege in einem wvhlgepolstertenWa-
gen über die saubern Wege, ltnd dann der Weiher,
auf dem die Segelschiffe aller Größen kreuzen,
vom frischen Westwind getrieben! Auch Dampferchen

und Tauchboote sieht man dazwischen: und der
„Bootsverleiher" ist au schönen Nachmittagen
fortwährend beschäftigt mit dem Flottmachen
neugemieteter Schiffe. Der blaue Weiher mit den weißen

Tupfen der kleinen Segel und der bunten
Kinderschar ringsum vor der schönen Gartenfassade

des Luxemburgpalastes, alles vom jungen
Grün des Parks umgeben, ist ein höchst reizvoller
Anblick.

Im Hintergrund des Parkes locken den kleine«

Pariser noch andere Vergnügungen. Dort
dreht sich das Karussell, wippen die Schaukelpferde,
fliegen die Schaukeln und — spielt der Kasperl.
Alle Herrlichkeiten, von denen der kleine Großstädter

in seiner engen, dunklen Wohnung an den
nebligen Wintertagen geträumt hat, hier schenkt sie
ihm der Frühling auf einmall Und sie werben
Wirklichkett um bescheidene zwei oder vier oder
sünf Sons, die Vater oder Mutter gern aus der
Tasche ziehen, damit sie den kleinen verständigen
«nd gesitteten Pariser einmal in einem rechten
stinderglück sehen.

Und nicht einmal dieser paar Sons bedarf es
smr rechten Fröhlichkeit. Wenn wir durch die
Borstadt gehen, wo sich stille Wege mit holperigem
Pflaster zwischen alten Zäunen und Mänerchen
hinziehen, so treffen wir in diesen abgelegenen
Winkeln die übermütigsten aller Kindergesellschaf-

' angehöre» und dgher unmöglich für jede
derselben gründliche Arbeit leisten können.
Zu ihrem Bedauern gelingt es den
Frauen nur schwer, Einfluß zu gewinnen

darauf, daß Stellen, für welche sich weIbliche
^Beamte oder Angestellt« besonders gut eignen würden,

auch wirklich mit solchen besetzt werden oder
auch nur, daß bei. Todesfall oder Rücktritt eines
weiblichen Beamten auch wieder ein« Frau gewählt
werde.

Besseres als bei der Beratung von Vorlagen,
Eingaben und Anträgen, deren große Zusammenhänge

den Frauen noch nicht immer übersehbar sind,
leisten sie auf Gebieten, die praktischen Blick,
hausfrauliche und erzieherische Fähigkeiten voraussetzen,
wie in Wohlfahrts-, Jugend-, WohnungZ- und Ar
beitsämtern, in Schulvertvaltungen, in Gesundheitsund

Polizeipflegeämtern; in der Bewirtschaftung von
Krankenhäusern. Die auf diesen Gebieten tätigen
Frauen können bereits sichtbare Erfolge ihrer Arbeit
buchen.

Die ärztliche und schulpslegerische Ueberwachung
der Fortbildungsschülerinnen z. B. bewirkt, daß für
dies« Jugendlichen um so weniger Polizeipfleg« nötig
wird. Wahrscheinlich auf Grund dieser Erkenntnis
ist man bereits dazu geschritten, gewisse Gebiete,
welche besonders zur Bearbeitung durch Frauen
geeignet scheinen, einem weiblichen Dezernat der Stadtröte

zu übergeben, z. B. Waisenhaus, Säuglingsheim,

Altersheim, Bolksbibliothek, Fürsorge für
Tuberkulose, für Trinker und Prostituierte, Aufsichtsrat
des Konsunivereins, Arbeitsnachweis und Berufsberatung,

Theater- und Lichtspielausschuß. Die
Berichte der weiblichen Stadträte sind denn auch sehr

zuversichtlich, sie freuen sich der reichen Erfahrungen
und der Erfolge ihrer Tätigkett. Eine Stadträtin
meldet: „Es scheint, daß die einzelnen Dezernenten
die Tätigkeit der Frauen so einschätzen, daß sie sie

nicht mehr entbehren möchten und der frühere Widerstand

ihnen selbst unbegreiflich ist. Besonders in der

Armen- und Waisendeputation tritt das Versäumte
klar zutage sind doch z. B. in den Waisenhäusern
dringend nötige Anschaffungen, die im Frieden wenig
kosteten, aus kleinlicher Sparsamkeit unterblieben. In
Altersheime», Waisen- und Pflegchciusern entbehrte
man das Hausfrauen- und Mutterauge — es ist hier
noch viel zu tun übrig."

Eine Lehrerin und eine Mutier, welche sich auf
dem Gebiete des Schulwesens betätigen, stellen fest,

daß die Frauen ans diesem Gebiete keine

sachliche» Schwierigkeiten des Arbeitens hätten, die

Einsicht für die dringenden Notwendigkeiten fehlen
ihnen also nicht, sie finden auch richtig heraus, wie

z. B. Fortbildungsschule, Jugendfürsorge, Berufsberatung

und Fürsorge für jugendliche Arbeitslose
Dinge sind, die miteinander im Zusammenhang
stehen, und daß die Bearbeitung des einen Gebietes
notviendig auch der Pflege und dem Ausbau des

andern ruft.
Von Interesse für uns, die wir noch nicht einmal

das Stimm- und Wahlrecht in der Gemeinde
besitzen, mag sein, daß die deutschen Gemeinde- und
Stadträtinnen sehr ihre zu geringe Vorbildung für
diese Aemter beklagen, Sie fordern deshalb Kurse
in Staatsbürgerkunde und Kommunalpolitik; denn

sagen sie, die Männer, sind durch Tradition, Lebensund

Berufskreis mit den öffentlichen Aufgaben viel
besser vertraut als die Frauen, die fast plötzlich in
diese hineingestellt worden sind. Durch Besichtigung

der städtischen Betriebe, Gaswerke, Elektrizitätswerke,
Schlachthofanlagen, Wohnkolonien, Krankenanstalten
unter, kundiger Führung könnten die Frauen Kenntnisse

gewinnen, die ihnen bei Behandlung von
Eingaben, bei Beratung der Budgets nützlich wären. Mögen

die hier kurz gezeichneten Ausführungen von

Fr. Jenny Appolant denen, welche Zweifel hegen,

daß Frauen im Gemeinderat wie im Stadtcat
notwendige und nützliche Arbeit zu verrichten hätten,
einige Ausblicke auf solche Tätigkeitsgebiete gegeben

haben und die Einsicht, daß wir, die noch Zeit
haben, uns für diese Mitarbeit vorzubereiten, diese

Zeit auch wirklich dazu benutzen sollten. o.

Die Gemralversammlung
des Verbandes Deutsch-Schweizerischer

Fximenvereiue zur Hebung
der Sittlichkeit

findet Mittwoch nnd Donnerstag, den 10. und 11.

Mai. irr Zürich statt.
Dem Programm entnehmen wir folgendes:
Mittwoch, 10. Mai, nachmittags 215 Uhr, im

Zwinglisaal des Glockenhauses, Sihlstraße 31, Zii-

ten. Hier dient ein Nichts zum Spielzeug, ein
Holz, eine alte Schachtel, ein paar Steine. Und
die Phantasie blüht ungebundener als irgendwo
sonst. Aber verirren wir uns trotzdem nicht in
eine Romantik der Armut, wie es leider bei uns
und anderswo noch so häusig bequemerwcise ge
schieht! Die zerrissenen Schuhe, die zerfransten
Kleider der Kinder reden ihre eigene Sprache, und
das ganze Jahr ist nicht ein einziger warmer
Frühlingstag.

Ganz »ah, im Viertel der Armen, steht ein
großes Gebäude, über dessen Eingang die Worte
zu lesen sind: Stiftung Luise Koppe. Die
ses Helm, das gegenwärtig von der Tochter der
Stifterin, Fräulein Angète Koppe, geführt wird,
ist ein augenscheinlicher Beweis für die durchaus
nicht romantische Lage des sozial Schwachen. In
diesem Hanse werden Kinder verwahrloster
Familien aufgenommen, Kinder von durchgebrann
ten Vätern, kranken Müttern, verelendeten
Eltern. Sie bleiben im H i n, bis sich die Verhältnisse

zu Hause gebessert l m. Wenn dies dauernd
ausgeschlossen ist, so wc-.cn sie in angegliederte
Pflegefamilien auf dem Lande gebracht und
womöglich zur Landarbeit angehalten, damit sie dran
ßen in gesunderen und günstigeren Verhältnissen
ihr Brot verdienen und sich dauernd niederlassen
können. Auch uneheliche Mütter, die ihre Arbeit
der Pflege des Kindes entzieht, können im Heim
samt dem Kinde wohnen gegen ein mäßiges Kostgeld.

Das Heim ist, d. h. die fünf nach und nach
entstandenen Häuser sind immer vollbesetzt! Seit
dein Krieg ist namentlich die Tuberkulose eine
Hauptursache der Verelendung einzelner Prvle-
tarierfamilien.

Ein anderes Werk, das mitten in den engen
Gassen der Altstadt seinen Sitz ausgeschlagen hat,,
zeigt so recht den Kampf des Großstädters um das i

Leben des Kindes. Hier werden regelmäßig dies
Kleinen nnd Kleinsten gewogen, vom Arzt nnter-

rich 1: Geschäftssitznng der Delegierten. Abends
8 Uhr: Oeffentlicher Vortrag in der Fraumünsterkirche

vyn Herrn Professor L. Köhler: „Die Frau
neben dem Mann in der Arbeit für das sittliche
Wohl des Volkes".

Donnerstag, 11. Mai, vormittags 91- Uhr, im
Festsaal deS Glockenhanses: Oeffentlicher Vortrag:
„Arbeitsschwierigkeiten, Arbeitsmöglichkeiten und
Arbeitserfvlg in der Erziehung jugendlicher
Entgleiste»:".

1. Dr. med. W. Gut: Entgleisung Jugendlicher
vom medizinisch-psychiatrischen Gesichtspunkte aus,
als Folgeerscheinung geistiger Störungen.

2. Frau Pfarrer Schmnztger: Erfahrungen
aus dem Anstaltsleben.

Mittags 1214 Uhr gemeinsames Mittagessen
im Zunfthaus zur Zimmerleuten. — Nachmittags:
Besuch der Anstalten zum „Pilgerbrunnen".

Vet günstiger Witterung steht Autofahrgele-
genheit zur Verfügung (SO—öl Plätze) zu einer
Fahrt nach der Frauenkolonie „Ottenbach". Fahrzeit

ca. 30 Minuten. Abfahrt 214 Uhr.
Nachmittagstee von 414 Uhr an, geboten vom

Bereinsmitglied Frau Scheller-Erni, Bungert-
weg 7. Zürich 7, zu gemütlicher Aussprache.

Auskunft erteilt das Sekretariat des Zürcher
Franenbundes, Kirchgasse 17, Zürich 1.

Aus der Frauenbewegung.
Vom 14.-22. Mai 1922 findet im Haag in

Holland eine Sitzimg des Gesamtvorstandes des
Internationalen Frauenbundes statt, deren
Präsidentin Madame Chaponniöre, unsere ehemalige
Präsidentin des Bundes schweiz. Franenvereine,
ist.

Aus dein Programm der Sitzungen der
ständigen Ausschüsse erwähnen wir: Gleiche Moral
für Mann und Frau und Abschaffung des
Mädchenhandels. Rechtsstellung der Frau. Kinderschutz.

Franenstimmrecht. Presse. Volksgesund-
heit. Erziehung. Zusammenarbeit mit den»

Stimmrechtsverband. Friedensbestrebnngen. Etn-
ilnd Auswanderung. Frauenberufe. Ans den
öffentlichen Abendversammlnngen erwähnen wir:
Anteil am Kampfe gegen die venerischen Krankheiten.

Der wirksamste Gebranch des
Frauenstimmrechts. Aufgaben der Gegenwart mit Bezug
anf den Fneöensgedanken.

Norwegen: Das Storthing hat ein Gesetz
zugunsten des Zivilöienstes angenommen, der
anderthalbmal so lange dauern soll als der
militärische. In Norwegen ist es nnn also möglich,
daß Männer, die den Militärdienst mit ihrem
Gewissen nicht vereinen können, ihrer vaterländischen

Pflicht auf andere Weise nachkommen dürfen.
China. Die erste Chinesin hat an der Universität

Edinburg ihr medizinisches Doktorexamen
abgelegt. China wird also nnn seinen ersten
eingeborenen weiblichen Arzt haben. Wertn andere
nachfolgen, ivas sicher zu erwarten ist, so ist das
für die chinesischen Frauen eine große Wohltat.

Ein großer internationaler Kongreß christlicher

Stnöenten hat vorn 4.-9. April in Peking
tattgefunden. S3 von S7 Mitgliedern der Direk-
tionskommtssion waren Chinesen, darunter waren
mehr als die Hälfte Frauen. Aus Indien waren
drei Frauen an den Kongreß abgeordnet.

Frankreich. Der Senat hat in erster Lesung
eben einen Gesetzesvorschlag angenommen, der die
Nationalität der verheirateten Fra» betrifft. Der
neue Artikel 19 des „Code" lautet:

Die französische Frau, die einen Ausländer
heiratet, behält ihre Nationalität, es sei Sem», daß
sie im Trauschein ausdrücklich erkläre, daß sie die
Nationalität ihres Mannes erwerben wolle.

Dagegen lautet der Art. 12: Die Fremde, die
einen Franzosen heiratet, fällt unter die
Nationalität ihres Mannes.

England. Eine Anfrage Lady Astors in der
Kammer wegen der Franenpolizei wurde dahin
beantwortet, daß die städtischen Franenpolizei-
patrontllen aus Sparsamkeitsgründen und aus
beschränkter Verwendbarkeit aufgehoben würden.
Mrs. Wintringham verlangte hierauf eine
eingehende Diskussion über eine so wichtige Frage.
Der Bund englischer Franenvereine für gleiches
Bürgerrecht verlangte an seiner Generalversammlung

nicht nur die Beibehaltung der städtischen
weiblichen Polizisten, sondern sogar auch, daß
ihnen die Befugnis zur Verhaftung erteilt werde.

Deutschland. Hausgehilfenfrage: Der
sozialpolitische Ausschuß des Reichswirtschaftsrates
befaßte sich kürzlich nach der „Neuen Frcmenzeit"
mit den Fragen der Arbeitsbereitschaft, der Freizeit

und Ruhezeit, dem Urlaub nnd den Arbeit¬

geberverpflichtungen im Falle der Erkranknnj
des Hausgehtlfen. Der Antrag, eine bestimmn
Arbeitszeit festzusetzen, wurde abgelehnt. Eint
ununterbrochene tägliche Ruhezeit von 11 Sinn,
den wurde gegenüber der Igstündigen Arbeitsbe:
reitschaft für notwendig erachtet. Von einer Rege,
lnng des abendlichen Ausganges der jugendliche»!
Hausgehilfin durch gesetzliche Bestimmung nahm
der Ausschuß Abstand.

sucht, wenn nötig mit dem Schein für einen Liter
Gratismtlch täglich und für Medikamente
versehen. Arzt, Medikamente und Hilfspersonal zahlt
das Werk der Association centrale selber,
das von Frau Boas de Jouvenel gegründet
worden ist »nd geleitet wird. Die Milch ist staatliche

Hilfe. Die besorgt auch die Unterbringung
zarter Kleinkmder bei Pflegerinnen auf dem
Lande.

Wer die kleine zappelnde Nacktheit dieser
Grobstadtkinder sieht, die dünnen Aermchen, die
großen, sch»veren Köpfe, die schmalen Beinchen, der
denkt nicht ohne innere Bewegung an den furchtbaren

Gegensatz, den das Gebilde der Großstadt
zum Bedürfnis des jungen Erdenbürgers
darstellt. Die Association centrale tut in ihrem
bescheidenen Rahmen unschätzbar viel Gutes, rettet
Leben, bewahrt die Kinder vor Siechtum und
Krttppeltum und stärkt mit Beistand, Rat nnd
Hilfe die jungen Mütter in ihrer so sehr erschwerte»»

Aufgabe.
Und es kommt immer wieder vor, daß wir unter

den von der Association centrale de Travail
et d'Asststence betreuten Pfleglingen einem Kind
begegnen, das an Schönheit und Gesundheit einem
Bambino von Rafsael gleicht, —r,

—0—

Alle Wege, wenn sie nur gut sind.
Führen zu Gott,

whe jeder den seinen,
wbe Gott ihm Kraft »nid Beharren,
o gib auch mir
in Leben in deinem Geiste

,n niemals versagender Demut.

Von der Mode.
Auf zeitlose und gefällig-praktische Element«

läßt man sich schließlich auch da aufmerksam machen
wo sür die Mode selbst kein großes Interesse herrscht:
Erfreulicherweise ist die Mode auch in diesem Früh«
jähr ziemlich reich an solchen Faktoren. Zunächst be.
grüßt nicht nur die seriöse Frau das endliche Länger
werden auch des Straßenrockes. Auch vom ästhetischen

Standpunkt aus kann man nur einverstanden
sein, wenn uns die neue Mode vor niancheinAnblick be-»

wahrt, der alles andere als schön ist. Mit der Tendenz

zur Verlängerung nach unten, oben und am Aer-
mel kehrt die Mode überhaupt wieder einen mehr
damenhaften Zug hervor. Gegen die schlanke,
gestreckte Erscheinung der Frau kann man nicht viel
einwenden. zumal sie tveiter auf dem auch hinsichtlich
Verschluß höchst einfachen Chemisestil basiert. Vom
eigentlichen Sommerkleid abgesehen, geht, àangedeutet. auch der Aermel wieder mehr in die Länge
und wird unten weit, kann aber ebensogut nach
sackartiger. javanischer oder phantastisch gestalteter Ell-
bogcnfreiheit am Handgelenk in ein schmales Bündchen

zusammengefaßt werde»»: „kann", darin liegt
grundsätzliche Bedeutung. Der Leserinnenkreis des
..Francnblattes" wird darin anstatt der Aufforderung.

diesen» Freiheitsvroblem eigene Phantasie zu
widmen, vielmehr die schätzenswert« Tatsache erkennen.

daß die Mode Vorschriften bis auf weiteres noch
immer nur für jene »nacht, die ohne solche nicht leben
zu kennen glauben. Und das ist auch wirklich der
?5all. Denn wenn auch z. B. kein ernstzunehmender
Modebericht versäumen wird, die kurze, meist gerade,
etwas lose, schmal- und tiefgegürtete Jacke als
bemerkenswerte Erscheinung der neuen Frülüahrsmode
zu betonen, so heißt das keinesfalls, daß man Jaketts
in anderen wie sogenannten klassischen oder, im
Gegensatz dazu, in Boleroform, nicht tragen könne.
Vorschrift am Jackenkostüm ist eigentlich nur die bereits
erwähnte Läng« des Rockes (20—25 Zm. vom
Boden). Daß im Tempo auf dem Wege zur Nur-Fuß-
sreiheit es der Mantel am liebsten dem Gesellschaftskleid

nachmachen möchte, kann mau an neuen Früh-
lahrsmänteln bereits aus der Straße beobachten.
Angesichts solcher Zipfel und Seiten-Panneaur. die
Kontakt mit dem Boden erstreben, fängt man an.
jene amerikanischen Frauen zu verstehen, die schon
jetzt aus hygienischen Gründen Protest gegen den
„langen" Rock erhoben haben. Diese Kundgebung
dürfte mit ihrem vorbeugenden Charakter bisher noch
ziemlich vereinzelt stehen, ist aber auch als Zeichen
zunehmenden Eànens des Pendelschlaas der Mode
zu bewerten.

Das zeitlos«, das Eigen- und das kunstgewerbliche

Kleid fügen sich »nit ihrem mehr persönlichen als
allgemeinen Rhythmus ohn« irgendwelches Aufsehen
im Gesamtmodebild neben die vornehm-einfache
Eleganz vieler Original-Modelle: sie nützen die modische
Vorliebe schöner handgearbeiteter Stickereien in
Seide und Perlen auÄ für sich und profitieren von
der hinreißenden Farbenfreude der Modevalette. aus
der eine wundervolle Lebensbejahung als Gegenspiel
zur krisenreichen Gegenwart spricht. Auch die große
Mode der aparten sarbigen Druckstoff« verschiedenen
Genres kommt versönlicher Geschmacksentfaltung
entgegen und gerade echte Batiks geben la die allerschön--
sten Bluse». Anderseits besteht der selbstgehäkelte
Seiden-Jumper oder die feine weiß«, hochgeschlossene
Jabotbluse (letztere sogar als „allerneueste" Mode)
»nit allen Ehren. Hervorzuheben ist nun aber gerade
als Ausgleich für die vielen schönen Farbentöne in
blau-rot und rot-violett, die unter Führung eines reinen

feurigen Rotes ganze Skalen von Clematis,
Clvcinie, Cyklainen und Fuchsien stellen, die große
Beachtung, die die elegante Mode den neutralen grau,
bejge und marine schenkt und mit welchem Geschmack
sie sich in bisher als „tot" erfundenen Zusammenstellungen

von grau mit braun und braun m>t schwarz
bewegt.

Begrüßenswert ist die ansvrechende Einfachheit
der Durchschnittskonfektion. Anderseits ist gerade
hier Vorsicht am Vlatz. Erstens weiß man nicht,
welcher Art die Arbeitsbezahlung ist bei der „billigen"

Konfektion und zweitens liegt die Gefahr nahe,
daß »nit Verarbeitung geringwertiger Stosse einer
ans Veredlung des Geschmacks hinzielenden
Qualitätsmode entgegengearbeitet werde. Immer wieder
sehen sich die Weitblickenden unter uns veranlaßt, nach
dem valutaschwachen Ausland zu schauen, wo die
unglaublichsten Anstrengungen zur Hebung der
Modeindustrie gemacht und von der Allgemeinheit unterstützt

werden. Daß dort übrigens auch die offiziell
politisch tätige Frau sich nicht veranlaßt fühlt,
vornehmen». elegantem Geschmack zu entsagen, hatten wir
hier erst kürzlich anläßlich der Vortraasreise einer
Reichstagsabgeordneten zu konstatieren erfreulich«
Gelegenheit. Gewiß kam der Betreffenden nicht im
entferntesten der Gedanke, sie könne mit ihrem schönen,

alle Merkmale der neuen Mode aufweisenden
Kleid der Sache oder dein Ansehen der Frau schaden.

G. T.

Preisausschreiben fllr ein Theaterstück.
Eine anonyme Geberin hat dem 2. schweizerische»

Kongreß siir Fraueninteresse» die Summe
von Fr. 1000 zur Verfügung gestellt zuin Zwecke
eines Preisausschreibens fllr ein Theaterstück in
deutscher Sprache, das folgende Bedingungen
erfüllen soll: Die Hauptperson soll eine Frauengestalt

im Sinne der modernen Frauenbewegung
sein, »nit allen Gaben des Herzens »»nd des Geistes
ausgestattet, zugleich pflichtgetreue Hausfrau, die
durch ihre Güte und ihre Tüchtigkeit andern den
Weg weisen kann. Es sollen daneben verschiedene
Frauentypen und verschiedene Lebenslagen zur
Darstellung kommen. Das Stück muß auch auf
kleinen Bühnen leicht aufzuführen sein, darf also
keinen großen Aufwand an Bühnenausstattung
nnd Kostümen erfordern.

Es werden folgende Preise ausgerichtet:
1. Preis: Fr. 400.—,
2. Preis: Fr. 300.—,
3. Preis: Fr. 200.—.

Die letzten Fr. 100.— werden vorläufig für
die Deckung der Unkosten reserviert.

Die mit einem Motto versehenen Preisarbeiten
sind bis zum 1. September 1922 dem Sekretariat
des Kongresses (Bern, Falkenweg 9)

einzusenden. Ein verschlossener Umschlag muß die
Adresse des Verfassers enthalten und das Motto
als Aufschrift tragen.

Die Znsammensetzung des Preisgerichtes wird
später bekannt gegeben.

Redaktion: Fraueninteressen und Allgemeines: Helene

Aus Zara thusttaü Rufen,
Eberhardt,

s David, St. Gallen, Tellstraße 19.

Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Depotstraße 14.

- Ausland: Elisabeth Fliihmann, Aaran, Zelglistraße 3
Interimistisch).

Feuilleton: Dr. Emmi L. Bähler, Aaran, Zetglislraße 52.

Echliitieituna» Frau Selen« Daâ



/ìàrîsl» 8âîlâ ^uedksdrill ver»
lîsksrt âîràî an private 2u padrikpreîsei» soliâs

IIerrei»>, vsmei»» unâ lilnäerMeMer 8îyîîe
lìsàu^isrìs prsiss bsi LiussllâunA von V/oUsaàso. 577 Verlaaßkll Lis àsìsr unci preîslîsts.

pei-t/t«» ni« «kt«»«»

^ak^etans b«ivâi»tM

kisc. kr. Z?s. l>ovi>ei!i.e.zz!.s.W»>.

kür bürgvrliobs, sowie teins privat- unà Dotölküebv
lnkl. patisserie, klausbäokersi, KrnSbrungsIsbrv unter
bowätirter, kaobmännisodsr dsitnng. àr,tl. ompkobl.
Krbolungsgvlsgonbsit kiir Lluìsrme, DIeiebsüebtigs
und lîskonvales/.snten. dukt» und Nilobkur. Lergsport.
Prospekte un ci Roksrenzen.
MI Hotel pension Kiiderdvrn.

Das

ferîen-iillâ MIenIieîm
îMok kMvImil

(IkurZgu)
distsì älteren I^suteii ein treuncilleties,
ruIiiZvs Heim, perîevsâîste veràen
nuk^eooinmen von ^Vpril dis Oktoder.

<Zutv Verpkießnn^. ^lässi^s preise.
Nün verlange Prospekts.

Prächtiges, volles Saar
erhalten Sie in kurzer Zeit durch Virkenblnt, ges. gesch.

46223. Echter Alpenbtrkensast mit Arntka, gewonnen auf
Höhen von 1200 Meter. Das best« und reellste Mittel

der Degenwart. Kein Sp it. kein Essenzmittel,
keine chem. Pillen. Bei Haarausfall, spärlichem
Haarwuchs, kahlen Stellen, Schuppen, Ergrauen glänzende
Erfolge. Innert 6 Monaten über Allst labendste Aner«
kennnngen und Nachbestellungen. Kl. Flasche Fr. 2.50
gr. Fl. Fr. 3.50. Birkenblutcreme für trockenen Haarboden
Fr. 3.— und 5.— per Dose. Birkenshampon 30 Cts.,
Btrkenbrillantine la. Fr. 2.50, zu beziehen: Alpenkriin«
terzentrale am St. Gotthard, Faido. 543

Llklltllllt Mt
Gute Schule und Klavier.
Nüller, LIos d'àbonns
Veve^ >am Tee).

für junge Leute, Mädchen

oder Kindern bei
alleinst, dist. Dame.

Erstklas. Refer, Nmv. Vvs.
1,» 1'our-de-?ellz près

611

Wlàà!«! Z. Zz«, kWUM MM
kasob, leiobt und gut pranz. iu 3—5 Nou. Ital. Kugl.
Landstssodule. Rssobstvno 4—6 Non. 100—130 Kr.
monatl. kasebLllebba1t.,Landslskorrsspondvvz. Lans-
baltnng. ^ktinisobo Lergsonne; ürztl. empk. Lerglnkt-
kurort 1010 N. ü. N. kür Llutarmut, dnngsosobwäobo
u. s. v. präobtige Delsgsnbsit kür Lorgaukontdà (Vor-
teils kür das ganze deden). Verl. 81s Lszsng. Ii>. kiek.
Vorder, k. amtl. Verwalt. (Dewinn bis 5000 Pr. MdrI.)

«iNMAMl.MW" KklM.
Gute Schule. Sorgfäl. Erziehung. Stärkendes Klima. Prosp.

93t) ni

603
del Li»wii

àk-
knsbmv

von Kindern von 5—14 .ladrsn
dabresbetrieb. Prospekt gratis,

prau K. LSttner-portmann.

MIIiMÄIIlli „1SWM". iMWê.
Spraoben: RranzIsisob, Knglisob, Italisuised und Ks»
peranto. Landelwissensebakten. Sebüus Künste, preis
pr 160— per Nonat.
579 Direktion: pellatoo, 8praodledrer.

»

800I.»^VLL
Loklcnsaurs LLàsr (Kanbeimerkur)

UZfrUI IllI, Hotel -Sonne.
«otvl seller.

îîVôîlIîô! Hotel 8 à »
Ä» » lloìel -Sonne.

«.»»feus»»«- «à-
Prospekte clurvl» àle Hotels.

317S

Lsssl.
Diâtstisobe Kuranstalt nur öebandiang 6er Krank-
dsitsn der Verdanungsorgans und Stoktwsodsel-
krankdeiton (Dladetes, psttsuedt, Liebt, dvder
unâ Nierenleiden). pbMkaUsobs u. gzrmnastlsebv
Sebandlnng âes Lsrzens unâ âvr LekSsso. —
l'srrainkuren. Ksrvenkrankdsiten, Rekonvsles-
cens von akuten Krankdolton, Krsebüpknngszu-
stände, psvodotdsrapie. — Prospekte u. nädero
ltuskunkt dnrcb die Direktion.
570 àrztliobs deitunZ: prok. Magnet.

f» s. ».
tVasserkeilverkadren, dukt- und Lonnendtlder.

Les.: Dr. O. Solineiter. 3522

Monopol»Loieì

direkt b. klauptkadndot Lsstaurant lm I. 8took
Ladnkvkstr.-8odllt?e»g. sei. 8 7g?/?W. Koink.Daus
dieu renoviert. — dikt. II. Langes. Keusdeitnng

^ i opAnno Ilolvi-lKurliau» Visvlinu in
»duillii dvdul sio, allersvdönster dags der diadonna
del Lasso, ist allen Lude- und Krdoiungsdedürktigsn
sedr 7.u einpkelilsn. pür sorgkältige, roiekliods Ver»
pklegung nebst aukmsrksamsr I-sdienung bürgt der
deus Indaber I'd. Ttrnslutie, ^ugleicd Lesiksr vorn
Hotel VValddeim und Nattgrat, LiieZenstook. dukt-
u. Lonnsnbäder Verktigung. prosp. verlangen. 3200

lm lWWr
sind die seldstgepklanîtvn Kemüse ank-

gedrauedt und die llauskrau weiss okt

kaum, womit eine Suppe bereiten, às
dieser Verlegvnkeit bellen lkr Naggi's
Suppen, die alle ?u einer guten Suppe
notwendigen Lestondteilv entbaltvn.
lined in der >Vadl der Sorten Ist man
»iobt verlegen, dlaggi's Suppen sind
in Stangen von 5 VVürkeln verpackt.
Diesepsekung ist die eigentliebv Laus»

baitungspaekung; sie sebütit den
lukalt am besten. 599

kr Kl im IlriM unlergegsngen
"!>

609

diniere Vorstacii 27 lelepdon 851

kübrt als Specialität:
(Zorseis, llüMorpler, Liisìendaìter

Iìo!orm»rtikêi >:» Svdàen
dagsr in: iVìisàe, Laumwolltüodsr, Oxkords,

Tiekirs, lasckentüeder.
— Depot der Lasier VVedstubv. —

àsssnkeriixtillK kür Lorteis u.IVZsede.

Garantot
/7
NvnservlerunK?mlttei
^uKötny Pulver
tveme --pvlver

Pcttlltltn At»c?ec ^
-seiüttzc«.^ s

«p lorbl/xu-b-Ono
d.

îlkMau;
il.7rsder-Mm.IIsrsll
Lakndokstrasse katbausplatc

Vrösstes 556

dager in Lalbseduden -:- Lotiinvn
DossIIsobaktssebuben jeden (lenrvs
cu den dllliAstovVa^esprelsen

Lsaedteu Sie bitte mein iVlustvrpaai-Lebaukvnstsr

8oli»n»erspros8en
M«MWiIlWMlMlIIWWl«IIMIlIIlU^^^
dvdsrkleoken und Säuren versobwindsn svkort
bei Dedrauod der lilpsndlütsn-Lröino dlarko

„Läelivelss" Z.SV «os

Speciaiseike Pr. 1.75. Laranti«. Viele Zeugnisse
liegen auk. Versand odne àgado der pirma

durod prau llautsekl, Lauptstr., LrugA.

Okoinlsebe

VMSII!i!îI»II.IiIIîilIMIIMl
l'erlinäen L Oo., vorm. H. Hiniermeisier

Küsnuellt-Züricb.
Geltestes, dost eingsriektetes Deeodäkt dieser
Lranodo. Krcielt anerkannt die sedünstsn Ro»
soltato mittelst idrvm neuen patentierten
1'rvekeo-ReInigungs-Verkakren. prompte sorg»

tältigste àskûdrung direkter àktràgo.
Lesvdvldvnv preise. 436

plllslon und Depots In allen ArLssvron
8tüdtvn und Orten der Sekwvic.

ll. Mkllll-illMIW
O

Leste Lesius-squeUe
kür sämtliebe Lausbalt-, kesvkvnk»
und Luxusartikel -»» Spielwarvn

8t. ^skobs-kslsam
von /ip. L. T'rautmann, Laset, preis I"'r. 1.75. Tlniversaì - Tlell-
salbe Mr alle viunàen Stellen, speziell XraoapLaâer», ttauìlelàen.
In allen Tìpotbeken. Qeneral-Oepot 8t. )akods-^potbeks, Lasel.

kerner » 7.e!nwancl
Lsit-, 1 i 8 cd-, loileiten-, Xüedvll^väsvde
in deinen, Lalbleinen u. Laumwolle. Specialität

Ilekern in anerkannt vorcüglieden (jualitäteo.

Nül!er-8tanipkli ^ 0!e., kanAentdsI.
Kavdkolgvr von älüller-daegg^ à Die. 513

MM à 2Z lîvgkilM ISA. WM li-ügidl

Dm VerweclislunASN cn vermeiden, bitten wir
Korrespondenzen genau an obige Adresse cu riodten.

MMs^vkvnkatt kîllïg
Zum Vorkrivgspreis von ?r. 2V.— per Stüek

werden curcsit ausuadmswsiso inkolge unlauterer
Konkurrenz 594

1000 -Stück petrolgaskoebor „duwel"
mit NessingdvbSItsr, in bekannter, solider
àskûdrung einzeln abgegeben. — Nan lasse sied
die Konkurrenz niodt täuseden dnred allsrdand
Laodadmnngsn oder minderwertige àcadlnogs»
ware. ..luwet^ ist nnübsrtrokken nnd dat oa. 30-
jädrigen XVeitrnd — 1 ditvr IVasser koedt in 3
Ninnten, 1 diter petrol reiedt ea. 10 Stunden,
àsolntv Vergasung odne Doedt. Keine Kxpio»
sionsgekadr. Vorzüglied geeignet?,um sobnellsn
Krwärmvn von Räumen und Krditcen der Dlätt-

visen. Lei normalem
tägliobonLausgobrauok
bvzadit sied „dnwsi*
anderen Apparaten
gegenüber in 2 Nonatsn
durob petroiersparnis.
Lis 6-mal sedneiisrsa
n. die LSikts billigeres
Kooden als mit anderen
Detrolkoodero. Darant.
ruL- nnd gvruebkred

Ständiger Klngang krviwA. àsrkennnngsn. —
IVien 1908. Doid. NodaiUo n. Kdronprsis. Paris:
1908, Drand Prix. Drüsstva dagsr der Sedwslz In
petrolgaskoedorn.Rvio-IUnwillinm-Koodgesedirro
jeder àskûdrung n. nur erster Qualität (Sodwoi-
zsrkabrikat zn ebeukaUs märodondskton preisen,
prosp. n. Lrlekauszüge von Käukern gratis n. kranko

à îunuoet, Raset 45, Starvnstrasse 2

LîtlîZe unâ àoed

Auîe Scbude
ieWi>iI«n «ik kà Wen ätülin.

Itiiiilêwlàzmlililli A/2« !«.««

I>. bszc-iizgsn Z0/Z« 12.««

ltilillmoiiiilîii«îi!l»ili« 2« 2« I«.««

Wàlà, zolils ZI Zi 12.S«

Ili»d«iilW>isi,îi!>»id- ZS/ZS lö.S»

bii>ds>Mi»itsliml»i>is

lliodà-Iek.gMim't Zi/ZS D.»

skivWMlàîîchà
lliiîliilellsr.gàekiZS/lZ I«.-
Väckz-slisc. «scdk Zî/lZ lî.IS
klul°il-f. ,I«gM ZK/4Z 21.-

äiW8äit«Wl»I>I«
M« 21.-

iiecksnäclinilmliiilis 1128

llàlà.giiàl MS 2

Inliilil', locks 404« 2S.»

äilitsroolilllie
Is. 40/4« 2».-

Vorlsogea 81s unsern Ik»t»l«e
ltsparatnren prompt u. bUUg.

KM Weit
llr geschäftskundige Frau

öder Tochter, durch
Uebernahme eines Handarbeitsge-
'chäftes in größerer Ortschaft
». Kt. Bern: per sofort.
Erforderliches Kapital Franken
1500.-.Wohnung vorh.ZW»
billig. Anfragen u. Chiffre
S «1« Z an Orell Füßli-
Annonc., Zürich, Ziirchcrhof.

Zu vermieten: 612

Möblierte

ôWIIUWWW
3—5 freundl.Zinimcr u.Kllche

Post Frauenktrch
(Kt. Graubd.)

cie«r. ISS7

HàrMzi Urli 8Me«!
linukt «luv

»Mg-»«IM
Sie Ist die beste!

Lodreibt deute nood an:
LÄousrÄ vudîeâ à Lo.

Soolêtâ àsnz?me, Xcucbátsl
Xädvrv àànkt und Dnterrlvdt

dnrvk unsere dokalvertreter.

Fr. 540.—
Ein wunderschönes
Eßzimmer hart, m. pracht-
vollem Büffet» feinem

I Tisch, dazu passende
Sessel uiid modernem
Divans. 613

Fr. «20.-
Ein prachtv. Doppel«
schlaf-Zimmer, eichen
geritzt, mit gutem Haar-
vettinhalt u. gr. Halb
flaumdecken, Schrank
u.Waschkommodemit
KrlstMfpiegel und
Nachttisch event, in

> 3-4 Raten zahlbar. Tel.
81.25 Selnau - Zürich.
Besuch von Auswärts
schriftlich oder telephon.
anzumelden erwünscht.

Gesucht: Für 18-jährtge

Tochter
Kinderliebend, eine Stelle
zu verständiger Hausfrau.

AusKunst erteilt Aarg.
Frauensekretartat. alte
Kantonsschule. Aara«.

Herabsetzte P^efte
aus

fürHausverdienst in den gang-
barstcn Nummern u. Breiten,
sofort lieferbar. Event. Unterricht

zu Hause. Preist. Nr. 40
geg. 30Cts.inBricfmarken bet
der Firma Wilhelm Müller,
Maschinenhdlg., Stein, Aara.
Am Lager Nnd auch
Strickmaschinen-Nadeln für allerlei

Systeme. Woll- u. Baum-
Wollgarne, Lehrbücher. 615

Borhünge
in jeder Ausführung
für Private, Restaurants,

Hotels,
Neubauten. Reiche
Auswahl, konkurrenzlose
îreise. 605
Ztto Horber S Ev«

St. Gallen 1«.

2. Etage, Zürich I
7 Min. v. Hauptbahnh.

M»M
von 90 om bis 3 V» Noter dällgo und 90 am Lreitv ln
den sodvnston indisodon Nustorv, ganz solid in dor
psrbo, per Nvtor à Pr. S.—. Dovignot kür Vardängo,
Norgonkloidor, Sodürzsn, Kisson. 585

». l.mWer IM. Itevlsl lliel »IM.
àswablsondrmgon stedon zu Dlonstsn.

Vsckauk êill ?rivat6 ZU bll-
liAsteu ?Lbrikprsis6n bei

IrLnW, îàoppi tlio., Wlöll!
(DIarris). 583

SM. srWlll! M-MIll»!
120 em breit per Lausmeter Fr. 4.— Wandstoff u. Wachs-
tücher. Bedrucken und Renovation von gebrauchten Lino-
leums. Lacques Burkhardt, Teppich-, Wandstoff- und
Linoleum-Druckerei, Nichterswil. 602

llokoit direkt an pri-
vsts godlogono
Herren- u. Damen
stokko, Strumpkwollo

und Deoksn. — Drosser prsisabsadlag. — ànsdmo
von Sobakwoils u. äsn IVollssvkc». Nnster kranko

U«
1140 W S Msli w 8WW>» (Kt.8t. Dallsn).

à/5
(Karseár/ rosk/re»)

soà/â ki'rs«
àsksr-

se»ek«»F. 565

Der grosse Usdalt an à-
nika-SlütonessöllZ bedingt
die vorcügllebo V/irknng.

guter, Nosor öt Do., >

Seikvnkabrik, 8t. Lallen»

W
-

531

»à M àl. einen

dMl»ell8«îll!ln»ell?
Wir tüdron als
Spezialität Sekndwork
aller àt in breiten
Katnr-Pormon kür Kinder

nnd Krwaobsono.
Verlangen Sie nnver-
bindlied LrospvktKr.7

kekorm - 8viluü K a u s

Nüller-Pekr
Zürivd 1 Kirobgasso 7

VovKSionl
Prächtige, gebleichte, 168

om breite 575

Bemer-
Halblewen

für Leintücher, zu Fr. 6.20

p. m. Gefl. Muster verlangen
W. KriUzenblihl,

Wattenwilwcg 20, Bern.

Forsanose
Ideale Kraftnahrung.

Hervorrag. in ihrer Wirkung
gegen Magerkett.

Verleiht in kurzer Zeit
Gesundheit, Kraft und Fülle,
blühendes Aussehen. Zur Er-
höhung des Körpergewichte»
magerer und unterernährter
oder durch Krankheit
geschwächter Personen jeden
Alters ist Forsanose da»

einzig wirklich Erfolg bring-
ende Mittel. Bon ärztlichen
Autoritäten als erstklassige»
unschädliches Nährmittel
speziell gegen Magerkeit aner-
konnt. Bequem und leicht zu
nehmen. Tabletten in Schach-
teln à Fr. 4.50. Zur Kur 36-
Schachteln erforderlich. 476
Zu beziehen in allen

Apotheken oder direkt vom
Fabrikanten:

H. Schuderth, Mollis IS.

LäPSSR
-Saiten

Drosssr preis-
sbseblag 1210

ZàrMszàr
àteiluog: Da. Ziiriob
übrgasse 4, b. LsIIovuo
pilwls döworipi.>tz43.
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